
Ein Glücksbringer hilft nur,
wenn man ihn rechtzeitig

bekommt. So sprach die ältere
Dame, als die Diagnose Bron-
chialkrebs kam. Die flott ausse-
hende Agnes (gramgebeugt:
Christiane Hörbiger) mochte
dies ihrem jüngeren Gatten
Leo (glaubhaft: Filip Peeters)
nicht mitteilen, sondern
schwadronierte vom Altersun-
terschied und wollte ihn ob ih-
res drohenden Todes an eine
Jüngere mit Sohn verkuppeln.
Aber der spielte nicht mit. Die

Schauspieler mühten sich,
doch soviel Selbstlosigkeit wa-
ren nicht zu verkraften. Hinzu
kamen sinnschwere Dialoge,
dunkle Sonnenbrillen, düsteres
Klavierspiel und gelegentliches
Gehüstel. Der Selbstmord der
Dame (im roten Kleid!) blieb
aus, das Ende vorhersehbar.
Der geplagte Zuschauer hätte
aucheinen Glücksbringer brau-
chen können. Klaus Braeuer

´ Am Montag in der TV-Kritik:
„Das Familiengeheimnis“, ZDF

Wenn man Wörter wie
„schädlich“, „bereinigt“

und „gesäubert“ liest und nicht
gerade so etwas wie die Anlei-
tung zum Niedermachen des
gelbbraunen Diebkäfers vor ei-
nem liegt, ist das verdächtig.
Was sollte an Mark Twains Ro-
man-Klassikern über die Aben-
teuer von Tom Sawyer und
Huckleberry Finn reinigungs-
bedürftig sein?

Das N-Wort. Genau 219
Mal taucht offenbar das Wort
„Nigger“ in beiden Romanen
auf. Für eine um „schädliche
Beiworte“ gesäuberte Neuaus-
gabe, herausgegeben vom Ver-
lag „NewSouth Books“ in Ala-
bama,wird „Nigger“ nun jedes-
maldurch „Sklave“ ersetzt. „In-
jun“, im Deutschen etwa „Rot-
haut“, soll zugunsten von „In-
dian“ getilgt werden.

Zur Verteidigung des Ver-
lags muss man sagen: Es ist
Amerika. Die Herausgeber
sind der mutmaßlich ehrlichen
Überzeugung, dass es die häu-
fige Verwendung des schlim-
men N-Wortes ist, die die ge-
bührende Lektüre der Bücher
beispielsweise in Schulklassen
verhindere. Da könnte sogar et-
was dran sein. Von der literari-
schen Absurdität ganz abgese-

hen,wird einezensierte, farben-
blinde Twain-Ausgabe aber
nicht wirklich helfen. Eher
schon ein paar Unterrichts-
stunden über die Frage, warum
einem jungen Menschen wie
Huckleberry Finn das Wort
„Nigger“ so häufig und locker
über die Lippen gehen konnte.
Und warum Twains Bücher
trotzdem nicht rassistisch sind.
Und warum schwarze Hip-
hop-Künstler das N-Wort
heute wieder geradezu inflatio-
när gebrauchen.

Die amerikanische Eupho-
rie,gesellschaftlich diskussions-
würdigen Tatsachen durch po-
litisch korrekte Sprachregelun-
gen beizukommen, ist längst
auch bei uns verbreitet. Sie be-
scherte uns unter anderem
eine „Bibel in gerechter Spra-
che“, mit „Jüngern und Jünge-
rinnen“. Als hätten Monty Py-
thons Film „Das Leben des
Brian“ oder Heinrich Bölls
„Dr. Murkes gesammeltes
Schweigen“ solchen Unsinn
nicht ein für alle Mal bloßge-
stellt. Aber man darf den Hu-
mor jenes „höheren Wesens,
das wir verehren“ wohl nie-
mals unterschätzen.

thomas.klingebiel@
ihr-kommentar.de

¥ Hamburg. Hardy Krüger hat
viele Gesichter. Er ist Geschich-
tenerzähler, Regisseur, Schau-
spieler, Pilot, Weltenbummler.
Noch immer zieht der mittler-
weile 82-jährige charismati-
sche Abenteurer die Menschen
in den Bann. Nach über 20 Jah-
ren kehrt der Berliner am Sonn-
tag für den ZDF-Film „Famili-
engeheimnisse“ vor die Ka-
mera zurück. Olaf Neumann
traf Krüger zum Gespräch.

Herr Krüger, warum haben Sie so
lange nicht mehr gefilmt?
HARDY KRÜGER: Die Drehbü-
cher, die mir angeboten worden
sind, waren alle schlecht. Ich
habe mir nicht sorgsam eine in-
ternationale Karriere aufgebaut,
um dann nach 20 Jahren nach
Deutschland zurückzukehren
und schlechte Filme zu machen.
Das Drehbuch, das Carlo Rolas
mir schickte, war hingegen sehr
gut, aber meine Rolle mussten
wir verändern, so dass die Figur
für mich richtig war.

1960 kauften Sie sich in Tansania
die Filmfarm Momella Game
Lodge. Angegliedert waren ein
140-Betten-Hotel sowie eine ei-
gene Fleischfabrik. Anfang der
70er Jahre mussten Sie Ihren
Traum aufgeben. Fiel es Ihnen
schwer, Afrika zu verlassen?
KRÜGER: Ja, sehr. Der erste Prä-
sident Tansanias, Julius Nye-
rere, und ich kannten uns ganz
gut. Er hatte mich gebeten, dort
etwas zu schaffen, um die staatli-
chen Hotels mit Lebensmitteln
zu versorgen. Denn mit Grzi-
meks und meiner Hilfe wurden
viele Touristen nach Tansania
gelockt. Wir wollten, dass es
dem Land besser geht. Ich habe
mich dann als privater Entwick-
lungshelfer betätigt, indem ich
eine Schweine- und Hühner-
farm gründete und deutsche
Schlachter aus Pinneberg und
Elmshorn mit ihren Familien
ins Land holte. Finanziert habe
ich das Unternehmen mit mei-
nen Filmgagen. Sich wirtschaft-
lich zu betätigen, erwies sich als
ein Fehler, ich hätte einfach nur
ein Zelt und einen Landrover
mit in den Busch nehmen sol-
len. Das Land habe ich dann den
rechtmäßigen Besitzern, also
meinen afrikanischen Arbei-
tern, zurückgegeben.

Sie spielen Victor Frey, Kopf eines
großen Konzerns. Was hat Sie an

der Rolle gereizt?
KRÜGER: Frey ist ein internatio-
naler Großindustrieller, er stellt
Parfüms her. Er ist ein Patriarch
auf jede Weise – und ein Mann,
dem Afrika am Herzen liegt. Das
hat vielleicht auch etwas damit
zu tun, dass ich sofort Ja gesagt
habe. Die Geschichte ist deshalb
gut, weil hier auf moderne
Weise eine griechische Tragödie
erzählt wird. Frey hat sich schul-
dig gemacht, und das ist lange
Zeit nicht aus ihm heraus gebro-
chen. Er erfährt, dass er eine
32-jährige uneheliche afrikani-
sche Tochter hat. Von ihr ist er
begeistert; sie ist ihm näher, als
seine Kinder aus seiner deut-
schen Ehe. Daraus entsteht ein
Konflikt.

Wie waren die Dreharbeiten in
Kenia?

KRÜGER: Es war überhaupt
eine komische Situation. Denne-
nesch Zoudé ist Äthiopierin,
kam aber mit zwei Jahren nach
Berlin. Ich komme aus Berlin,
habe aber mehr als 20 Jahre in
Afrika gelebt. Also hab ich ihr ge-
sagt: „Die Berlinerin bist Du. Ich
aber bin der Afrikaner von uns
beiden.“

In der Nachkriegszeit gehörten
Sie zu den wenigen deutschen
Schauspielern, die eine internatio-
nale Filmkarriere machten. Gab
es in Hollywood Ressentiments ge-
genüber Deutschen?
KRÜGER: Anfang der 50er
konnte ich den deutschen Film
nicht mehr ertragen, also ging
ich nach Paris auf Arbeitssuche.
Dort sagte ein Regisseur zu mir,
einen blonden Schauspieler mit
blauen Augen könnten sie in

Frankreich nicht gebrauchen.
Von solchen seien sie, in grauer
Uniform, jahrelang unterdrückt
worden. In London wurde ich
nicht so brutal behandelt, aber
in den Filmstudios arbeitete
kaumjemand, dernicht einen ge-
liebten Verwandten durch die-
sen verbrecherischen Krieg der
Nazis verloren hatte. Es war für
mich nicht immer leicht, aber
ich wollte nicht aufgeben. In
England musste ich wieder bei
Null anfangen. Nach einem hal-
ben Jahr Klinkenputzen bekam
ich schließlich die Titelrolle in
„Einer kam durch“. Der Film
wurde auf der ganzen Welt ein
Sensationserfolg.

Ihr bekanntester Film ist „Ha-
tari!“. Regisseur Howard Hawks
behauptete, es habe für die Auf-
nahmen in Ostafrika keine Stunt-
men gegeben. Die Schauspieler
hätten selbst das Nashorn und
alle anderen Tiere gefangen. Kön-
nen Sie das bestätigen?
KRÜGER: Ja, John Wayne und
ich haben die Stunts selber ge-
macht. Ich habe Wayne die
Tiere mit dem Jeep zugetrieben,
er saß draußen auf der Kühler-
haube und hat sie mit dem Lasso
eingefangen. Das machte einen
Riesenspaß. Red Buttons
konnte das jedoch nicht, weil er
noch nie ein Auto gesteuert
hatte. Es gab ein paar Tote, aber
darüber wurde nicht gespro-
chen. Nicht unter den Schauspie-
lern, sondern unter den
Arbeitern.

Sie spielten mit John Wayne, Ri-
chard Burton, Sean Connery,
James Stewart, Gene Hackman,
Dennis Hopper, Anthony Quinn,
Robert Redford. Sind dabei echte
Freundschaften entstanden?
KRÜGER: John Wayne und ich
konnten keine Freundschaft
schließen, weil er in der republi-
kanischen Partei so weit rechts
war, dass es neben ihm nur noch
die Wand gab. Ich wusste, was
die extremen Rechten anstellen
konnten, denn ich hatte unter
denNazis gelitten. Deswegen ha-
ben wir uns darüber nach Dreh-
schluss immer nur gestritten.
Bei der Arbeit verstanden wir
uns aber wunderbar. Die ande-
ren waren alle unglaublich gut,
vor allem James Stewart, Ri-
chard Attenborough, Peter
Finch und Anna Magnani. Ich
bin heute noch mit Sean Con-
nery befreundet.

¥ Bayreuth (dpa). Regisseur Wim Wenders (65) könnte zu Ri-
chard Wagners 200. Geburtstag im Jahr 2013 bei den Festspielen in
Bayreuth den „Ring des Nibelungen“ inszenieren. „Ja, wir verhan-
deln mit Wim Wenders. Ich bin auch überzeugt, zu einer Einigung
zu kommen, wenngleich noch nicht alle Punkte geklärt sind“, sagte
Festspielleiterin Katharina Wagner. Ziel sei es gewesen, einen „seriö-
sen Quereinsteiger mit interessanten Ideen zu Wagner zu finden“.

¥ Bielefeld (tom). Glanzvolle Premiere für
ein ungewöhnliches musikalisches Zusam-
mentreffen: Unter dem Motto „Classic
Meets Pop Bielefeld“ teilten sich gestern
Abend die Bielefelder Philharmoniker und
Rock- und Popkünstler aus der Region die
Bühne in der Seidensticker Halle in Biele-
feld. Mit rund 2.000 Zuhörern war die be-

stuhlte Großveranstaltungshalle gut be-
sucht. Die berühmten Klänge des Vorspiels
zum dritten Akt von Richard Wagners „Lo-
hengrin“-Oper eröffneten das Konzert ange-
messen feierlich. Bettina Wittemeier und
Tim Donsbach von Radio Bielefeld übernah-
men als Moderatoren-Team die Begrü-
ßung, und dann erklang auch schon der

erste Crossover-Song des Abends. Begleitet
vom städtischen Symphonieorchester unter
Leitung von Generalmusikdirektor Alexan-
der Kalajdzic und der eigens gegründeten
„Classic Meets Pop“-Band, sangen der Biele-
felder Roman Maiorino und die Formation
„Art of Voice“ Peter Gabriels Hit „Sledge-
hammer“. FOTO: SARAH JONEK

Dieter Hallervorden (75) und sein legendä-
res Kabarett „Wühlmäuse“ feiern mit klei-
ner Verspätung seinen 50. Geburtstag. Bei
der Jubiläumsshow der Berliner Bühne an
diesem Samstag sind neben dem Hausher-
ren auch Kabarett-Größen wie Gabi De-
cker, Ingolf Lück, Martin Buchholz und Ar-
nulf Rating dabei. Der Abend ist ausver-
kauft. Hallervorden (75) betreibt auch das
Schlosspark-Theater. FOTO: DAPD

Joan Baez, Sängerin und Bürgerrechtlerin,
feiert an diesem Sonntag ihren 70. Geburts-
tag. Es waren zwei Ereignisse, die ihr Leben
für immer verändern sollten: Mit 16 Jahren
hörte Joan Baez eine Rede des schwarzen
Bürgerrechtlers Martin Luther King. Im sel-
ben Jahr bekam sie von ihren Eltern die erste
Gitarre. Von da an dauerte es nur kurze
Zeit, bis sie sich an die Spitze der Folkmusik-
szene gesungen hatte. FOTO: DAPD

WagnerverhandeltmitWenders

´„Familiengeheimnisse“, Sonn-
tag, 9. Januar, 20.15 Uhr, ZDF:
Auf dem Sterbebett verrät die
Leiterin einer kenianischen
Kinderhilfsorganisation ihrer
Tochter Dahna (Dennenesch
Zoudé), wer ihr Vater ist: Kon-
zernchef Victor Frey, gespielt
von Hardy Krüger. Der nimmt
seine Tochter in Deutschland
zunächst herzlich auf. Aller-
dings merkt die Ärztin schnell,

dass nicht die ganze Familie die
Freude teilt. Auch Victor ent-
puppt sich als Mann mit zwei
Gesichtern.

´ Hardy Krüger ist in letzter
Zeit vor allem als Autor aktiv.
Zuletzt ist bei Bastei Lübbe sein
Roman „tango africano“ er-
schienen, eine leidenschaftli-
che Liebesgeschichte zwischen
älteren Menschen.

Schlagerstars treten in
PaderbornerKino auf

L E S E Z E I C H E N

Sean Penn (50), US-Schauspieler, wird von
den Hollywood-Produzenten für die The-
matisierung sozialer Fragen in seinen Fil-
men ausgezeichnet. Der Schauspieler ist die
erste Einzelperson, die den Kramer Award
erhält. Penn sei ein engagierter Aktivist, der
kraftvolle Geschichten, Fälle und Personen
an die Öffentlichkeit gebracht habe, begrün-
dete der Vorsitzende der Vereinigung, Paul
Wagner, die Entscheidung. FOTO:DPA

FilmundBuch

Theater aus dem Nichts: Günna
Czaplas Improvisationsbühne „Früh-

stück bei Kortenkamps“.

¥ An jedem zweiten Sonntag im
Monat empfängt Kortenkamp
in seiner Küche Gäste. Jeder
bringt Frühstücksleckereien
samt Geschirr, Besteck und
Deko selber mit. Im Gegenzug
verteilt Kortenkamp, stets in ei-
nen zerschlissenen Bademantel
gekleidet, Zettel. Darauf dürfen
die Gäste notieren, was sie im an-
grenzenden Theater-Wohnzim-
mer zu sehen wünschen: „Gewit-
ter“ zum Beispiel, oder „Meine
Frau tyrannisiert mich“. Das
„Frühstück bei Kortenkamp“,
inszeniert von der „Gütersloher
Weltbühne“ im Haus 11 auf
dem Gelände der Westfälischen
Klinik, hat sich in knapp zwei
Jahren vom Geheimtipp zum ei-
genen Format in der Region ent-
wickelt. Im Mittelpunkt steht
die Figur Kurt Kortenkamp, ge-
spielt von Günna Czapla. In aller
ostwestfälischen Bedächtigkeit
und Verschrobenheit erklärt
Kortenkamp die Welt. Zuweilen
steigt er auch auf einen Stuhl
und tanzt Rumba. Oder er spielt
auf seiner „Pömpel-Orgel“. Cza-
plas Bühne hat keinen Etat, kei-
nen städtischen Zuschuss. „Ich
lebe nicht vom Theater, sondern
für das Theater“, sagt der 50-Jäh-
rige, der sich vom Schuldienst
eine Auszeit genommen hat. Ne-
ben „Frühstück bei Korten-
kamp“ hat er weitere Stücke im
Programm: „Generationenthea-
ter“ etwa, ein Zwei-Personen-
Stück über die Nazi-Zeit und
ihre Wiederholbarkeit. Für sein
Theater-Engagement verleihen
wir Günna Czapla den Stern der
Woche. An diesem Sonntag, 9.
Januar, 10.30 Uhr, lädt er zum
„Frühstück bei Kortenkamps“
mit dem Pop-Duo „Zweit-
weise“. (ai)

Eine Initiative der Neuen West-
fälischen (NW), der Lippischen
Landes-Zeitung (LZ) und des
Haller Kreisblatts (HK).

KlassiktrifftPopvorgroßerKulisse

T V - K R I T I K
Selbstloses Geplänkel
„Glücksbringer“, Freitag, ARD

„IchbinderAfrikaner“
INTERVIEW: Hardy Krüger ist am Sonntag in einer neuen Rolle zu sehen

¥ Gütersloh (nw). Die Bertels-
mann Stiftung hat erneut den in-
ternationalen Gesangswettbe-
werb „Neue Stimmen“ ausge-
schrieben. Bis 31. März könnten
sich Operntalente für den mitt-
lerweile 14. Wettbewerb bewer-
ben. Nach Vorauswahlen in 22
Metropolen wie Berlin, London
und New York findet die End-
runde mit 45 der besten Sänge-
rinnen und Sänger vom 16. bis
22. Oktober in Gütersloh statt.
Vorsitzender der Jury ist Domi-
nique Meyer (55), Direktor der
Wiener Staatsoper. Der erste
Preis ist mit 15.000 Euro dotiert.

Improvisiert: Günna Cza-
pla alias Kurt Korten-
kamp. FOTO: R. VORNBÄUMEN

¥ Amsterdam (dpa). Als sie ih-
ren todkranken Kater zu einer
Fellhandtasche verarbeite, be-
kam Tinkebell hasserfüllte Mails
aus aller Welt. Jetzt stand die hol-
ländische Konzeptkünstlerin
mit bürgerlichem Namen Ka-
tinka Simonse (31) vor Gericht,
weil sie bei einer Installation fast
100 Hamster vier Stunden lang
in Laufrädern strampeln ließ.
Höchstens30 Minutenwären zu-
mutbar gewesen, fand die Staats-
anwaltschaft. Tinkebell hatte da-
mit einen oft gedankenlose Um-
gang mit Haustieren anpran-
gern wollen.

P E R S Ö N L I C H

MitdemHerzen inAfrika: Hardy Krüger blickt auf eine internationale
Filmkarriere zurück und vermisst gute Drehbücher. FOTO: DPA NächsteRunde

„NeueStimmen“

Hamster im Dienst
derKunst

¥ Paderborn (rtm). Sie sind Landwirte. Aber sie möchten mehr
sein: Die Betreiber der Altenbekener Diskothek Kuhrausch, Marc
und Ralf Höschen, träumen vom ganz großen Showgeschäft. Um
ihre Karriere anzukurbeln, haben sie jetzt einen kurzen Film ge-
dreht. Zur Premiere von „Agenten in Gummistiefeln“ am Montag,
19.30 Uhr, im Paderborner Cineplex, geben sich zumindest schon
einmal Sternchen der Schlagerszene die Klinke in die Hand: Tim
Toupet, Jürgen Drews und Micki Krause werden kommen. Außer-
dem hat sich Erotik-Darstellerin Vivian Schmitt angekündigt.

„Tom Sawyer“ wird politisch korrigiert

Farbenblind
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